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Arbeit am Mythos
In der Fondation Beyeler wurde mit Christoph Blocher über das Schweiz-Bild Ferdinand Hodlers diskutiert

Von Christoph Heim

Das Gespräch über Ferdinand Hodlers 
Schweiz-Bild in der Fondation Beyeler 
am Donnerstagabend geriet nicht nur 
zu einer Diskussion mit, sondern auch 
über Christoph Blocher, der exakt in der 
Mitte des fünfköpfigen Podiums sass. 
Der ehemalige Bundesrat und SVP-
Stratege, den Moderator Finn Canoni-
ca, Chefredaktor des «Magazins», als 
wirkmächtigsten Schweizer Politiker 
der letzten 30  Jahre bezeichnete, war 
als Kunstfreund gefragt, als Sammler 
von Hodler und Anker und als national-
konservatives Gewissen der Schweiz. 

Die Diskussionsrunde war so zu-
sammengestellt, dass mit Filmemacher 
Markus Imhoof, «Literaturclub»-Mode-
rator Stefan Zweifel und Avenir-Suisse-
Direktor Gerhard Schwarz drei Persön-
lichkeiten auf dem Podium sassen, die 
eine interessante, nie langweilig wer-
dende Diskussion garantierten. Und um 
es vorwegzunehmen, die Diskussion 
artete nie aus, obwohl man sich in der 
Sache nichts schenkte. 

Blocher wurde den Diskussionsteil-
nehmern sogar richtig sympathisch. 
Markus Imhoof meinte zum Schluss, 
wenn Christoph Blocher in der Politik so 
differenziert argumentieren würde wie 
hier auf dem Podium in Sachen Hodler 
und Schweizer Mythen, würde er sehr 
gut in sein eigenes Bild einer Schweiz 
passen, die auf Ausgleich zwischen den 
vier Sprachgruppen bedacht sei und 
dank ihrer Schwarmintelligenz als 
Kleinstaat überlebt habe. Stefan Zweifel 
merkte an, dass Blocher mit einem Auf-
tritt wie in der Fondation Beyeler an 
seiner eigenen Entmythologisierung 
arbeite. Blocher sagte: «Sie haben kei-
nen Mythos vor sich, sondern eine reale 
Person.»

Der Berg steht in der Mitte
Zweifel erzählte, dass er zu einer 

Generation gehöre, die von Hodler im-
mer abgeschreckt wurde, der Hodler 
immer vernagelt blieb, wie er sich aus-
drückte; für die der Künstler der Inbe-
griff heroischer und nationalistisch auf-
geladener Kunst war. Die Riehener Aus-
stellung sei vor diesem Hintergrund 
eine Entdeckung für ihn, sie mache ihn 
als Betrachter glücklich, denn sie be-
freie den Künstler Hodler von seinem 

eigenen Mythos, zeige einen Maler, der 
von der starren Vertikalen in die sinnli-
che Horizontale kippe und ganz frei 
werde von heroischen Gesten.

Blocher nahm Stefan Zweifel schon 
zu Beginn der Diskussion den Wind aus 
den Segeln und öffnete damit die Tür zu 
einer spannenden Diskussion. Als 
Sammler und Kunstliebhaber sei es ihm 
nie um den heroischen Hodler gegan-
gen, entgegnete Blocher. Er liebe die 
Bergbilder, er besitze auch vier Porträts, 
aber die Bergbilder hätten es ihm über 
alles angetan. Die heroischen Bilder von 

Hodler seien allesamt Auftragsarbeiten. 
Das gelte auch für das Bild «Rückzug 
von Marignano», das Hodler um 1900 
für das Landesmuseum in Zürich aus-
führte. Auch der «Tell» war eine Auf-
tragsarbeit, er wurde zum Motiv der 
Hunderternoten. 

Es sei auffällig, dass Hodlers Berge 
immer in der Mitte des Bildes stünden, 
meinte Imhoof. Die Bergbilder wiesen 
immer einen Vordergrund auf, der dem 
Bild eine Tiefe verleihe und dem Berg 
zu seiner Monumentalität verhelfe. Das 
sei geschickt gemacht. Und erst in 
Hodlers letzten Bergbildern falle dieser 
Vordergrund weg. Es sei, als ob Hodler 
zum Wesentlichen vorstossen wollte. 
Im Grunde habe Hodler den Inbegriff 
eines Bergs gemalt, zum Beispiel den Si-
nai, den Berg Ararat; ja, die letzten 
Bergbilder, die Hodler in Vevey und 
Lausanne verfertigt habe, zeigten mit 
Sicherheit nicht die Schweizer Alpen, 
sondern jene in Frankreich. Kurz, als 
Nationalmaler tauge Hodler nicht. 

Zweifel nahm den Ball auf, um den 
Schweizer Maler psychoanalytisch zu 
sezieren. Er interpretierte den «Tell» als 
phallisches Bild, als Bild, in dem Hodler 
den Tell, der andere getötet habe, töte – 
und damit sich selbst. Eine Verschmel-
zung von Verewigen und Töten, die ihm 
kein anderer Maler gleich gemacht 
habe. Das Publikum staunte ob solcher 
gedanklicher Kapriolen nicht schlecht. 

Aber auch Blocher wehrte sich wie-
derholt gegen das Bild, dass Hodler ein 
Nationalmaler gewesen sei. Das sei eine 

Herabminderung seiner Qualitäten als 
Künstler. In der Mythenfrage gab er sich 
aber unnachgiebig. Symbole der 
Schweiz seien nun einmal die Berge. 
Schwarz stimmte ihm zu und meinte, 
Hodler habe das Bild der Schweiz ge-
prägt, er habe wie ein Popmusiker seine 
Motive dauernd wiederholt und immer 
stärker abstrahiert, sodass sie zu ein-
prägsamen Bildern wurden. 

Von diesen Schweiz-Mythen halte er 
nichts, erwiderte Zweifel. Er sei ein 
Kind von Eltern, die alle Mythen 
zerstört hätten. Ihm seien alle Mythen 
genommen worden. Er habe sich auch 
nie als Schweizer empfunden, sondern 
sich immer sehr wohlgefühlt in jener 
italienischen Bar, die er als Student so 
gerne besucht habe. Er könne folglich 
auch keine Schweizer Berge auf Hod-
lers Bildern erkennen, sondern bloss 
Bergmassive, an denen sich der Maler 
abgearbeitet habe. Hodler sei ein Ein-
zelgänger, der in typisch schweizeri-
scher Weise ins Eigene gegangen sei.

Canonica erinnerte daran, dass im 
Zweiten Weltkrieg den Soldaten zur 
Stärkung der Moral Hodler-Bilder abge-
geben wurden. Die politische Schweiz 
hätte aus Hodler einen Nationalmaler  
gemacht. Das sei sinnvoll gewesen, 
meinte Blocher, denn 1939 galt es, dem 
«Bösen» zu widerstehen. Und Hodlers 
Berge seien ein Symbol des Standhaf-
ten. Zweifel gab zu bedenken, dass auch 
«Das Boot ist voll» von Markus Imhoof 
ein Schweizer Mythos sein sollte. Es sei 
bezeichnend, dass es Berge seien und 

nicht dieses viel dynamischere Bild. 
«Warum ist es der Berg?», fragte er und 
gab gleich auch die Antwort: «Weil der 
Mythos rechts ist.» Es sei kein Wunder, 
dass der Faschismus besonders viele 
Mythen gepflegt habe. Der Mythos sei 
das starr gewordene Denken, während 
das Denken der Linken die permanente 
Revolution sei. Leider habe sich dafür in 
der Geschichte kein Bild gefunden, das 
zum Mythos werden konnte.

Held mit leerer Armbrust
Moderator Canonica lenkte das 

Gespräch zurück auf die Schlacht von 
Marignano. Für Blocher ist Marignano 
das Ende der schweizerischen Gross-
machtsträume. Eine Niederlage von  
historischer Bedeutung, die das Selbst-
verständnis der Schweiz bis heute präge. 
Imhoof erzählte, dass sein Vater noch 
nach Marignano gereist sei und in einem 
Konfitürenglas Erde vom Schlachtfeld, 
auf dem seine Urahnen gekämpft hätten, 
mitgebracht habe. Die italienische Erde 
sei aber längst Teil eines Winterthurer 
Gartens geworden, fügt der Filmema-
cher schmunzeln an. Er versuchte er-
neut, den Mythenbegriff zu öffnen: Ne-
ben Tell und Marignano gebe es auch 
Solferino als Schweizer Mythos. 

Die Diskussion drehte sich dann um 
den Tell-Mythos, den Friedrich Schiller 
mit seinem Jäger-Tell geprägt hat. Zwei-
fel schlug nochmals einen anderen Tell 
vor, einen Tell, der Säumer, Schmugg-

«Sie haben keinen Mythos vor sich, sondern eine reale Person.»� Gerhard Schwarz, Markus Imhoof, Christoph Blocher, Stefan Zweifel, Finn Canonica (v. l.). � Foto N. Pont
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